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Sgl.s hat iederzeit viele Ehe-Feinde gegeben. Und viele ſo Vorbereü
dieſelbe eigetitlich nicht verwerfen, wollen ſie doch und kungs.

ſonderlich die zweyte Ehe an einem Geiſtlichen nicht
billigen. Dahero glaube ich nicht uneben zu handeln,

wenn ich mir vornehme in der Kurze die zweyte Ehe eines Theoſo
gen zu rechtfertigen. Goll aber dieſes gehorig geſchehen: ſo muß

1.) dargethan werden ob man heyrathen ſolle? und 11) Ob ein
Geiſtlicher oder Theologe ſich in ein Ehebundniß einlaſſen konne?
Daraus denn auch III.) leicht zu zeigen ſeyn wird: Ob ein Theo—
loge zur andern Ehe ſchreiten moge.

SII. Daß iedermann was die erſte Frage betrift unter einer Erſte Fra
der—allgemeinen Verbindlichkeit zum Eheſtande ſtehe; woferne nicht ſeine n we

Leibes und Gemuths-Beſchaffenheiten ſowohl als auſſerliche Um- weiz.
ſtande, welche ſorgfaltig zu prufen das Gegentheil rathen, erweiſet
J.) der Trieb und Neigung der Menſchen jum andern Ge
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ſchlecht. Und da derſelbige weil er naturlich, an ſich alſo nicht
nur unſchuldig und unſundlich iſt; ſondern auch von GOLT als
dem Arheber der Natur und ſeiner ſtets regierenden und wachenden
Vor khung herruhret: und auf den Eheſtand abzielet: ſo folget auch

hieraus, daß, da der naturliche Trieb als ein Winck GOttes anzu—
ſehen, jedermann, dem ſeine innern und auſſern Umſtande nicht
hindern, bey ſolchen verſpurten Regungen des naturlichen Triebes
zum ordentlichen Cheſtande verbunden ſey.

gIII. Daher haben auch die geſitteſten Volker, ſo das Na—
turGzeſetz allein gehabt, die Ehrbarkeit und Nothwendigkeit des
Eheſtandes erkannt, und zugleich denſelben unter den verbindlich—
ſten Geſetzen anbefohlen. So wurden bey den Griechen dieieni
gen, ſo fur den Eheſtand ein Abſcheu hatten nicht nur vrrachtlich
gehalten, fondern auch empfindlich geſtrafet. Denn keiner der nicht
Weib und Kinder aufweiſen und zum Pfande ſetzen konnte, wurde
weder zu wichtigen Aemtern in der Republik erwehlet und zu Kampf
ſpielen hinzugelaſſen; noch bekam auch dieienigen Ehrenbezeugungen,
ſo iunge Leute alten zu erweiſen ſchuldig waren. Ja bey den Lacedã
moniern war die Gewohnheit, daß die ledigen Weibesperfohnen an

einem gewiſſen Feſte dieienigen lebigen Mannsperſonen, welche ent
weder gar nicht heyrathen wolten, oder in Alter freyeten, oder lich
ein unartiges boſes Weib auserleſen hatten, an einem gewiſſen Feſte
um einen Altar herum fuhren und ihnen nachdrucklich Ohrfeigen
geben muſten; damit ſie zur Heyrath Luſt bekommen, und ſich dadurch

von fernern Schimpfe zu befreyen trachten mochten. Und wenu
es nach dem Geſetze Lycurgus gegangen ware: ſo hatten dieienigen
Mannsperſonen, welche uber das funf und dreyßigſte Jahr warte
ten, mitten zur Wintorszeit nackend um den Markt gehen, und ein
auf ſich verfertigtes Liedlein ſingen muſſen.

Emmi Gracorum respublieæ deſeripta agI. ſq.
Pfeiſſeri amtiquitat. zinc. p. 599

Deiliog. obſ. ſae. III. 364m

SIV. Ver den Romern waren die Centores, welche dahin
ſchen muſten, daſi der eheloſe Stand nicht einreinen mochte, und—uher benſelben unter Geldſtrafen verbieten. Dahlugegen denenienigen
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ſo in Eheſtande lebten und Kinder hatten, vor andern anſehnliche
Belohnungen und Freyheiten, ertheilet wurden.

Wovon man Deiling in vorher angefuhrten Ort nachſehen kan, allwo er
eiuige dergleichen Belohnungen und Freyheiten anfuhret.

gV. Weil das Geſetz der Natnr, GOttes Geſetz iſt*: ſo ſin/ amevter
den wir auch in dem geoffenbahrten Worte, daß GOTJ denſelbi- Beweij.
gen nicht nur beſtatiget und geſeegnet, ſondern auch zur Zeugung
und Erziehung der Kinder:; zur Erleichterung des naturlichen Le
bens; zur Stillung unordentlicher Begierden und eigentlichen Ab—
bildung und Vorſtellung der genauen Vereinigung Chriſti und der
Nenſchen naher beſtimmt und eingeſchrenkt habe.

eTollneti diſſert. quod lex naturæ ſit lex dei.
1 Meoſ. 2, is. Matth. 19, 4. Pred. 4,9. 1. Corinth. 7, a. q. 1. Tim.

14. Eph. 5, 23.
SVI. Dahero auch in der judiſchen Republit von ihrem An Bevſpie

fange bis zum Ende die Ehe in einen ſolchen Anſehen geweſen, daß der Juden.

eine beſtandige Jungfrauſchaft fur die groſte Schande gehalten
worden. 1Meſ. zo, 23. 1 Sam. 1,6. Lute. 1, 25.

SVII. Doch die Eſſener welche, wie Philo. in ſeinem Buche, Erfter
de vita contemplatiua meldet, und wie der gelehrte Herr Pro Zueifel.
feſſor Michaelis in Gottingen hochſtwahrſcheinlich meinet, Juden
waren, ſo aber Epiphanius, Montfaucon und Helyot aus bloſſen
Vermuthungen fur Chriſten, und der ſelige Herr Doctor Lange in
ſeinẽBuch de therapeutis in Aegypto et Eſſenis fur bloſſe
Aegypter halten wollen, verwarfen, indem ſie die Aegyptiſche Welt
weisheit mit dem Judenthrm verknupften, unter andern auch die
Ehe aus dem Grunde: weil ſie durch die ſtarke Liebe gegen das an
dere Geſchlecht und mannigfaltigen Ungemachlichkeiten, ſo in der

Ehe ſich hervorzuthun pflegten, der Weisheit hinderte. Weil ſie
ſich nun zu den Zeiten Pauli in die Kirche Chriſti einſchlichen, und
durch den Schein ihrer ubertriebenen Heiligkeit zu Epheſus und Co
loſſen die Gemuther einnahmen: ſo geſchahe es, daß ſie nebſt an
dern irrigen Lehren auch dieſerwegen einige Chriſten verwirreten.
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gVIII. Allein, obgleich nicht geleugnet werden kan, daß durch
die Heftigkeit der Liebe und Ungemach in der Ehe die Erweiterung
der Gelehrſamkeit geſtohret und ofters unterbrochen werde: ſo
wurde doch dieſes vornehmlich den Gelehrten angehen. Wenn man
aber hingegen bedenkt, daß man 1) durch die Liebe ſo in der Ehe am
vollkommenſten begriffen und geubet werden kan, und welche Pau—
lus Coloſſ. 3, 18. ein Band der Vollkommenheiten nennet. den
groſſen GOTT am nachſten kommt. 2) Eine ordentliche
Liebe die Unbandigkeit der Affecten bezwinget; die unordentlichen
Neigungen dampfet; die ſundlichen Gedanken und deren Ausbruch
hindert. 3) Jn der Ehe vieles Ungemach des ledigen Standes ab
geſchaft, und die darin vorkommenden Beſchwerden durch beyder
Ehegenoſſen gleich ubernommenen Laſt erleichtert ia verſuſſet wer
den, und alſo dieſe Erleichterung der vorigen Laſt mehr zur Befor
derung als Hinderniß der Weisheit und Berufes dienet. 4) Die
beruhmteſten Gelehrten und Weltweiſen unter den Griechen, und
Romern faſt alle in dem Stande der Ehe gelebet, und nichts deſto
weniger die groſte Gelehrſamkeit, ſo nach den damaligen Zeiten mog
lich geweſen, gehabt, auch 5) keiner heut zu Tage beweiſen kan,
daß dieienigen io nicht im Eheſtande leben es weiter bringen, als die

ienigen, ſo im ſelbigen ſtehen: ſo iſt kein Zweifel, daß nicht ein je
der auch Gelehrter ohne Abbruch ſeiner Gelehrſamkeit und Weisheit
ſich beweiben konne. Daher auch der Apoſtel wider die Eſſeniſchen
Jrrthumer in den Briefen an die Ephefer und Coloſſer die Heilig-
keit und Pfticht des Eheſtandes furſtellt, und im erſten an den Ti
motheum diejenigen beſtrafet, ſo da verbiethen ehelich zu werden.

Erph. 5,22-31. Coloſſ. z, i8. 19.1. Timoth. 4, 3.

SIX. Von der Corinthiſchen Gemeinde, welche theils aus
Juden, theils Aegyptiſchen Juden, theils Heiden von Geburt ver—
miſchet war, legten einige von denſelben dem Apoſtel Paulo in einem

Briefe an ihm unter vielen Fragen von der Ehe und Eheſcheidung,
auch beſonders dieſe zwey Fragen vor: 1) Ob derjenige nicht beſſer
und vollkommner ware der nicht heyrathe? 2) Ob wohl Eheleute
um deſto unſtraflicher und heiliger zu leben einander die eheliche Bep
wohnung verſagen, oder wohl gar von einander ſich abſondern durfen,
jedoch ſo, daß die Ehe ſtehen bleibet. Daß nicht die eigentlichen

Juden



Juden dieſen Zweifel aufgeworfen, erhellet daraus, weil ſie ſo gar
unter dem Vorwande der judiſchen Geſetze, wie der Herr Profeſſor
Michaelis in Gottingen in ſeiner Einleitung in die Schriften des
N. B. So 491. u. f. deutlich gezeiget, die Heyrath des Blutſchan
ders billigen wollten. Und aus der Antwort Pauli, ſo er auf die—
ſen Zweifel gegeben, erſieht man leicht, daß es theils agyptiſche Ju
den, theils Heiden von Geburth geweſen. Ohnerachtet nun zwar
die Griechen und Romer den Eheſtand fur nutzlich und nothia hiel—
ten: ſo muſten doch die Opferpricſter und andere ſo in den Tem
peln der Gotter zu thun hatten, an einigen Orten gar nicht heyra—

then, an andern aber nur in den Tagen und Wochen da ſie ihr Amt
in den Tempeln verrichteten, ſich des Umgangs der Weiber enthal
ten. Denn man glaubte, daß.da ſie mit den Gottern einen genauen
Umgang und Gemeinſchaft hatten, die den Gottern geweihete Der
ter und Gefaſſe, wenn ſie im Eheſtand lebten, verunreinigen wurden;
daher denn auch dieſerwegen meiſtentheils diejenigen, ſo nicht beweibt
ſen konnten, ſich ſelbſt zu Eunuchos machten. Richt allein dieſe
Perſonen wurden dramach wegen ihres dermeinten Umgargs und
Keuſchheit, ſondern auch andere. welche, ehe ſie in Stand der Ehe
traten, ein zuchtiges und keuſches Leben fuhreten, von den Morgeu
landern in beſondern Ehren und Hochachtung gehalten. Weil mun
die Corinther ſo das Chriſtentuum angenommen, gehoret: daß ſie
alle geiſtliche Prleſter vor Gtt waren, und die Unkeuſchen kein
Theil an dem Erbe JEſu Chriſti hatten: ſs nahm auch dieſe Hoch
achtung unter ihnen zu, und ſielen auf die vorgelegten Zweifel. Die
agyptiſchen Juden hingegen nahmen nach dem Zeugniß Philonis
meiſtentheils die Satze der agyptiſchen und aſiatiſchen Weltweiſen,
ſo mit den Eſſenern die Ehe einem Weiſen fur unanſtandig hielten,
an. Und alſo iſt anch hieruus begreiſtich, daß die agyptiſchen Ju
den leicht auf ſolche Zweifel verfallen lonnen.

pfeit. antiq. Græc. p. 364.
Lickemaeh antiq. ſacr. giæe. p. 2771.

Mosheim in Auslegung der 1. Epiſi. an die Eorinther, G. 367.

Deiliag obſ. ſac. J. III. p. 368.

ð X. Auf den erſten Zweifel giebt er in 7ten Cap. des 1. B. Entſchei—
dung vonan die Corinther eine zweyfache Antwort: u Pauls.

Es



1) Es iſt gut, daß er kein Weib beruhre, V. 1.
und hievon giebt er zwey Urſachen an, a) um der gegenwartigen

Noth willen V. 26. worunter er die Verfolgungen oder Trub—
ſahle, die ſchon damals ihren Anfang genommen, verſteht. Denn
da ein jeder Verheyratheter zweymahl, ja ofters dreymahl mehr

als ein Freyer, i) an ſeinem rigenen Leibe, 2) an ſeinem Weibe,
und 3) an ſeinen Kindern leidet: ſo kan er in den Verfol—
gungszeiten wegen der naturlichen Liebe zu den Seinigen weit
cher als ein Lediger zur Verleugnung Chriſti geleitet werden.

b) Damit ſie deſtomehr Zeit hatten in der Erkenntniß

J der Wahrheit ſowohl, als Helligung zu wachſen, V. 32 36.
J
11 Denn ſie waren, dg ſie vorher in der dickſten Finſterniß gelegen,
J

noch nicht weit in der Erkenntniß der Wahrheit gekommen;
und damit ſie das Feuer der Trubſahlen aushalten mochten: ſo
war ihnen nothig noch viel zu lernen, und in der Heiligung, in

z deſſen Anfange ſie ſtanden, weiter fortzugehen. Um nun zur veſten

nu Erkenntn ß und weitern Heiligung zu gelangen, muſten ſie ſich der

J irdiſchen Sorgen anjetzo ſo viel als moglich entſchlagen. Und daherJ er auch wuſte, daß erſtlich in keinem Orte Griechenlandes dieſpricht er: Jch wolte daß ihr ohne Sorge waret. Doch weil

Gelegenheit zur Unzucht ſtarker war als in Corinth, und zwey
tens die Menſchen von Natur ſehr ſchwach waren, ſo antwortet
er auch in 2tenVers.

2) Daß um ein graoſſeres Uebel zu vermeiden,

man beſſer thun wurde, wenn man heyrathe.
Was aber den zweyten Zweifel betrift, ſo antwortet er:

1) Daß die eheliche Beywohnung nicht unterlaſſen werden
konne, weil man ſonſt wieder das Geſetz der Natur das eingegan
gene Verſprechen, und aufgerichtete Verbindniß brechen, und alſo

ſundigen wurde V. 3. 4. und
J

2 Veil ſie die Gewohnheit ihrer Vater, welche einige Tage

p zum faſten und beten auszuſetzen pflegten, auch gerne beybehalten
wolten (welches, wie bekandt iſt, die Juden im Gebrauch nur al—
lein hatten): ſo konnten ſie ſich zwar damit ſie zum Laſten
und Beten Muſſe hatten, von einander abſondern. Er ſaget

nicht
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nicht zu einem unſtraflichern und heiligern Leben, ſondern nur al
lein, weil es eine lobliche Gewohnheit zum Beten und Faſten; da—
hero auch nur die Abſonderung auf eine kurze Zeit geſchehen
muſſe, damit ſie nicht wegen ihrer Schwachheit der Natur der
Satan zu unreinen und boſen Gedanken, ja wohl gar zum Ehe
bruch leiten moge. Und wenn auch der eine Theil in die Abſon
derung nicht einwilligen wollte: ſo konnte man denuoch ohne
ſolche Scheidung GOTT gefallen, heilig leben, und unbeſleckt
ſeyn. V. 5.

Morh. Auslegung der 1. Epiſt. Cor. ſ. z68. u.

S XI. Jn dem zweyten Jahrhundert nach Chriſti Geburt,
wurden die Valeſii caſtrati, welchen Origenes ſelbſt beytrat, be—
kannt, welche, weil ſie die Worte Chriſti Matth. 19, 12ß Die ſich
ſelbſt verſchnitten haben um des Himmelreichs willen, in
buchſtablichen Verſtande nahmen, den Eheſtand verwarfen, und ſich
ſelbit caſtrirten. Ferner machten in den damaligen Zeiten die En-
cratitæ, Apoſtolici, Priſeillianiſtæ, Hieracritæ, Tatiani, und
anderr wegen des Eheſiandes manche Unruhe, mit welchen die in
der romiſchen Kirche noch heut zu Tage haufigen Einſiedler und
vielen Monchs- und NonnenOrden, theils aus eben den Grunden,
welche die Eſſener und Corinthiſchen Chriſten angegeben, theils
weil ſie die in 7. Capitel des i. B. an die Corinther v. 1. 2. 38.
gegebene Ausſpruche Pauli nicht recht verſtanden die Ehe verwerfen.

SXII. Weil nach dem Ausſpruch Chriſti es nicht anginge,
daß man ſich um gemeiner Fehler wegen von ſeinem Weibe ſcheiden

konnte, wie man wolte, v. 9: ſo meinten die Junger Chriſti,
daß es alſo nicht gut ware, ehelich zu werden, v. 10. Hierauf
antwortete Chriſtus: daß nicht ein jeder Menſch tuchtig ware auſ—
ſer dem Eheſtande zu leben, v. 11. und fuhrete hierauf zweyer
ley Leute an die dazu geſchickt waren. v. 12.

a) Welche entweder wegen naturlicher Fehler oder auſ
ſern Verſtummelung der Glieder zwar unvermogend waren;
dennoch aber, weil deren Enthaltſamkeit von der Ehe keine Tu
gend, nicht belohnet werden konten.

B b) Jn
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b) Jn eben denienigen Worten, welche die Valeſii fur
thre Meinung gebrauchet, und welche Chriſtus auf eine allego-
riſche Weiſe angefuhret, eigentlich diejenigen, welche wegen der Be
gnadigung Gottes durch Gebet, Faſten, ſteten Betrachtung des
Wortes Gottes, Arbeit, fleißigen Prufung ihrer ſelbſt, und
brennendem Eifer ſich zur Ausbreitung des Reiches Gottes ge—
ſchickter machten. Da nun dis i) der richtige Verſtand der

.Worte iſt; 2) Chriſtus ſelbſt v. 5. 6. dieſes Capitels den Ehe
ſtand lobet; 3) man aber ſowohl in chelichen als ledigen
Stande, wenn der naturliche Trieb ſeinem Zwecke gemaß gebrau
chet, und alle Ueberſchreitung vermieden wird, keuſch ſeyn kan;
4) die Verſtumlung der Glieder, weil ſie der Geſundheit ſcha—
det, den Corper verletzet, die Krafte des Verſtandes ſchwachet,
nicht erlaubt, und die unreinen Luſte dennoch nicht dampfet;
ſondern 5) vielmehr nach Anleitung der Schrift fur die Rei—
zungen, und unreinen Luſte das Gebet, Maßigkeit, Arbeit,
Vermeidung alles unnothigen Umgangs mit dem andern Ge
ſchlechte, fleißige Betrachtung des Wortes GDttes und tagliche
Erneurung ſeines Taufbundes die beſten und eigentlichen Mittel
find. Num.i5, 31. Spruchw. 5,8. Luc. 21, 34. 1Cor. 9, 27.
10,7 iPet. 5,8. 1 Theſſ. 5, 6: ſo ſiehet man hieraus deut
lich, daß die Valeſti und Origfnes nicht den geringſten Schein
Grund gehabt haben. Und da der ubrigen in dem vorherge—
hendem Sangezeigten Zweifler Meinungen in den z.u. 10. e ſchon
widerlegt worden ſind: ſo erkennet man auch, daß die Einſiedler

und Monche nicht den geringſten Grund haben, womit ſie den
Zwang, den ſie ihrer Natur anlegen, rechtfertigen mogen; zumal
wenn man H) uberlegt, daß man ietzo bey reichlicherer und reinerer
Verkundigung des Wortes GOttes, und weit gebahnterm We—
ge der Gelehrſamkeit, den Pflichten des Eheſtandes ungeſchadet
durch die Gnade GOttes in den ruhigſten Zeiten in Erkennt—
niß der Tugenden ſowohl, als Heiligung von Tage zu Tage im—
mer mehr und mehr wachſen und zunehmen; und weil 7) in dem
Stande der Ehe weit mehr Pflichten und Tugenden auszuuben
ſind, man ſich auch einen groſſern Seegen durch treuliche
und aufrichtige Ausubung der Pflichten derſelben erwerben
kan; Pſ. 128. da hingegen 8) wenn man nicht die Ga—



be der Enthaltuna bey ſo vielen verderbten Reitzungen und Lo—
ckungen der Welt hat, man leicht in Gefahr iſt zu fallen, und
Schaden an ſeiner Seelen zu nehmen.

gXIII. Auſſer dieſen waren in den erſten Zeiten nach Chri
ſti Geburt noch viele Ehe-Feinde. Denn Simon Magus und
deſſen Anhanger im erſten Jahrhundert, die Vicolaitæ im zu et:en,
die Gnoſtici. Carpoceratiani, Marcionitæ, Adamitæ, und andere
mehr im dritten Jahrhundert, verwarfen nur den ordentlichen
Eheſtand aus der unlautern Abſicht, damit ſie ihre unreine und
ausſchweifende Luſte deſto freyer ſtillen konnten; daher auch ei—
niae vpn ihnen den Eheſtand auf eine gottloſe Weiſe zu verlaſtern
pflegten,

Zworon Hildebrand io libello de nuptiis veterum Chriſtianorum, uach.
zu ſehen.

SXIV. Wenn man aber bedenkt, daß der Eheftand nicht
allein zur Zeugung; ſondern auch zur Erziehung der Kinder, Epheſ.
6,4. 2 B. Moſ. 20, 12. verordnet ſey: Dieſe aber bey fortdau—
render Geſellſchaft beyder Eltern miteinander beſſer geſchehen kon
ne. als nach Aufhebung derſelben, und, wie Gundling in ſeinem Diſcurs
uber das Natur-und Volcker-Recht ſ. z6o. behauptet, die Spu-
rii, weil ſie keine Erziehung haben, das meiſte Ungluck in der Re—
public machen: ſo wird man, da man nicht nur an ſich, ſondern
auch an den armen Kindern ſich verſundiget, die Sundlichkeit und
Strafbarkeit einer ſolchen ausſchweifenden Liebr gar leicht erkennen.

gXV. unmd heut zu Tage giebt es noch viele, deren einige um
die Geſellſchaften deſto leichter vermeiden zu konnen; andere aber,
weil viele Ehen unglucklich ablaufen, den Eheſtand an andern zwar
nicht verdammen, wohl aber ſich des Eheſtandes entziehen.

KXVI. Weil aber der Menſch von Natur zum andern Ge—
ſchlecht und geſellſchaftlichen Leben einen ſolchen Trieb hat, daß Ari—
ſtoteles denſelben joor roAnοr zu nennen, und die Griechen
eic aung. vdeic arng zu ſagen kein Bedencken getragen haben; und

ferner, daß viele Ehen unglucklich ablaufen, nicht an dem Eheſtand
ſelbſt, als der ja um Erleichterung des ledigen Standes wit ein
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geſetzt iſt, lieget; ſondern vielmehr an' den Perſonen ſelbſt, wenn ſie
entweder alle beide, oder nur eine von beiden keinen Verſtaud und
Tugend beſitzen, und bey ihrer Verbindung nur auf Sehonheit
oder Reichthum ohne reifliche Ueberlegu g und Anrufung gottiicher
Regierung geſehen: ſo konnen auch deren wunderliche Grillen die
Nutzbarkeit des Eheſtandes nicht aufheben.

weyte GXxVII Dis waren die vornehmſten Einwendungen gegen
rage. den Eheſtand geweſen. Es haben viele noch mehrere vorgebracht,

welche aber ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie theils ſich ſelbſt widerlegen,
theils aus denen bisher gegebenen Entſcheidungs-Grunden entkraf
tet werden konnen. Dahero nur um vorgeſetzter Kurtze halben
zur li. Frage: Ob ein Geiſtlicher heyrathen konne, ſchreite.

Das Wort Geiſtlicher uehme ich im weitlauftigſten Verſtande.

gXVIII. Ohnerachtet nun aus der erſten Frage und deren
Zrut: Entſcheidung deutlich erhellet, daß ein ieder Menfch, den ſeine innern

und auſſern Umſtande nicht hindern, heyrathen konne: ſo haben den

noch einige Pabſte, als Siricius im vierten, Innocentius J. und
Leco Magnus in dem funften Jahrhundert, unter Ankundigung des
Schwerdtes und Stranges, den Geiſtlichen die Ehe verbothen, und

uber deren Decreta noch heute zu Tage, wie jeden bekandt, von
den Pabſtlern ſehr ſcharf gehalten wird; indem ſie ſich theils auf
einige Schriftſtellen, g) Tit. i, 8. b) i Timoth. 3,2, c) 1 Cor.7,
5. und 32. d) Matth. 19, 12. e) Matth. 19, 27; theils auf die
Freyheit der Kirche unſundliche Verordnungen zu machen, uber
Dinge, ſo durch die nahere gottliche Offenbahrung nicht beſtimmt
worden; theils auf einige Zeugniſſe der Kirchen-Vater und Verord—

nungen der Kirchen-Verſammlungen berufen wollen.
Davon nachzuſehen unſere Apolotzie der Augſpurgiſchen Confeiion. uud

Hollazit Examen rheolog. p. IV. pig 9os.ſ q. Baumgirtens
theologiſche Streitigk. ſ. 182

g XIX. Allein da erſtlich die angefuhrten Schriftſtellen
in einem Mißverſtande genommen worden ſind; indem die erſte von

der Maßigkeit ſowohl in Speiſe und Tranck, als Enthaltſamkeit
aller Ueberſchreiturg des Grechtmaßigen Zwecks des naturlichen
Triebes handelt; die zweyte vielmehr fur die Ehr der Geiſtlichen

ver
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 ſν „g,he,hgeyund in der funften Stelle von Verlaſſung der Guter und Aecker, wie
auch von der Vorziehung der Liebe GOttes und Chriſti fur alles,
was in der Welt iſt, wie augenſcheinlich, geredet wird; ſo hat auch
zweytens die Kirche keine Freyheit wider das naturliche und ge
offenbarte Geſetz einige Verordnungen zu machen; indem auch
drittens mehr Zeugniſſe der Vater und Verordnung der Concilien
dagegen; zu geſchweigen, daß Zeugniſſe und Verordnungen, ſo die
Vernunft uberſehen kan, keine Kraft haben. Und wenn man auch
ferner uberlegt:

1 Daß die Ehe doeh «in heiliger und reiner Stand iſt;
2) die Geiſtlichen keine Engel, ſondern Menſchen ſind, und

alſo mit andern gleichfalls den naturlichen Trieb nach den an
dern Geſchlecht haben;

3) Chriſtus ſelbſt Matth. 19, 11. 12. ſeinen Jungern zu
verſtehen giebt, daß nicht alle, auſſer dem Eheſtande zu leben

tuchtig waren.
4) Paulus Ebr. 13, 4. uberhaupt befiehlet, daß die Ehe bey

allen, wes Gtandes ſie ſeyn, ehrlich gehalten werden ſolle; und daher

5) ins beſondere 1 Tim. 3, 2. 4. und 12. Tit. 1,6. de
nen Geiſtlichen frey ſtellet zu heyrathen, dazu

6) kommt, daß GOtt zur Zeit des alten Bundes den Prie
ſtern den Eheſt and anbefohlen, und den Propheten nicht verbothen;

7) dur Zeit des neuen Bundes die heiligen Manner und
einige Apoſtel vornehmlich Petrus ſelbſt im Eheſtande gelebet,
wie aus Matth. 8, 14. 1Cor. 9, 5. und Clement. Alex. Stro-
mat. libr. III. und Euſebio H. E. lib. IIl. cap. XXX. be-
kannt iſt, und

8) ein Lehrer im Eheſtande ein groſſeres Vorbild ſeiner
Gemeinde werden; Wie auch zugleich

9) der Eheſtand ihm ein Mittel manchen ungegrundeten
Verdacht eines unordentlichen Weſens von ſich abzulehnen ſeyn
flan; da hingegen

10) Die Erfahrung, wie vorhero, auch noch heut zu Tage
beweiſet, daß die Verbiethung der Ehe, und gezwungene und
nicht genugſam uberlegte Gelubde der Ehe zu vielen Aergerniſſen,
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unerhorten Ehebruch, Unzucht und Laſter, Gelegenheit gegeben,

ſo daß daher auch Paulus

11) das Eheverbieten 1 Tim. 4, 1 4. eine teufeliſche

Lehre nennet:

ſo folget aus dieſen Grunden allen unwiederſprechlich einmahl, daß
allen Geiſtlichen frey gelaſſen werden muſſe, ſich zu verehlichen

Zweytens: daß, weil Chriſtus Matth. i9,12. den eheloſen Stand
zum beten, leſen, unterrichten, und Ausbreiturg des Himmelreichs
fur nutzlich halt, nur denen ſogenannten Miſſionarien, derſelbe Q

eher anzurathen, als Matri ſey.
11. 24 1. A 10 ä.

SXX. Da dieſe beyde erſten Fragen voraus geſetzet und hin
reichend entſchieden worden: ſo wird nun auch hieraus die dritte
Frage: Ob ein Geiſtlicher zur zweyten Ehe ſchreiten ſoll, deſto
leichter konnen beantwortet werden.

gXXI. Auſſer den Ehefeinden, welche die erſte Ehe verwerfen,
und die zweyte deſto weniger billigen, haben alle Volcker in den al

tenn Zeiten einen ſo groſſen Abſcheu als Achtung ſie fur die erſte ge
habt, dagegen blicken laſſen, wie Gundlirg in ſeinem Diſcurs uber die
Pandecten ſ. 491. u. f. wie auch im Diſturs uber das Natur- und
Volcker-Recht ſ 366. zeiget. Ja unſere Vorfahren, die alten
Teutſchen, haben dieſelbe ſelbſt mit Strafen beleget, ſo daß daher die
Ehegeldes-Geſinnung entſtanden, und an einigen Orten Teutſchlan—
des noch heut zu Tage ein Witwer einen ſo genannten Gtechſchein
oder Stechzettel loſen, und die Witwen einen Beutel ohne Nath mit
etwas Geld darin liefern muſſen, wie gleichfals Gundling in ſeinen
Diſcurs uber die Pandecten in oben angefuhrten Orte, und Dondorf

in ſeinem lege Hiddæ de ſaceo ſine ſutura Lipſ. 1719. es
angefuhret haben. Gleich wie auch viele von den erſten Chriſten,
als Montaniſtæ, Cataphrygæ. Cathari, Tertullianus, und
viele andere, nicht weniger das Concilium neoeæſareenſe a. ZuI.
den zweyten Eheſtand fur einen Ehebruch ausgeben, und alſo mit
der romiſchen Kirche die zweyte Ehe am allerwenigſten denen Geiſt

lichen
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gXXII. Wenn man aber erweget, daß 1) die angezogene Entſchei-
dungsSpruche unrecht ausgeleget worden: Jndem Paulus in dem erſten Grunde.

deswegen eine Witwe, ſo nur einen Mann gehabt, zu erwahlen be
fiehlet; weil wegen der damaligen ſehr gewohnlichen Eheſcheidung
ſonſt leicht eine hatte konnen erwahlet werden, welche wegen nicht
genugſam erheblichen Urſachen ſich von ihren Manne geſchieden, und

bey deſſen Leben wieder verheyrathet hatte, ſo doch nach naturlichen
und gottlichen Rechte als ein Ehebruch anzuſehen iſt. 1. B. Moſ.

2, 21, Matth, 5, 31. Luc. 16, 18. 2) die eheliche Geſellſchaft
nur aufs gegenwartige Leben und Beforderung der allgemeinen und
beſondern Wohlfarth in derſelben gerichtet; dieſelbe alſo durch den
Tod aufhore, 3) dieſelbe in der Schrift nicht verbothen, ſondern viel
mehr Rom.7, 2. 3. 1. Cor.7, 39. Matth. 22, 2430. freygeſtel
let;. 4) die Vorurtheile der alten Chriſten dem heutigen Chri—
ſtenthum nicht als göttliche Ausſpruche dienen; 5) weder dete
irrigen Meinungen vieler Volker, noch auch die eingeriſſenen Ge
wohnheiten wenn ſie keinen langen Zeitlauf gewahret, zu keinem
Rechte werden; 6) die chemals verordneten Strafen meiſten
theils aufgehoben, und die an einigen Orten noch ublichen Stech
zettel, ſamt dem Beutel ohne Nath entweder dem Gerichte zun
Gewinnſt, oder zur Erinnerung alter Rechte annoch beybehalten
werden: ſo iſt kein Zweifel, daß nicht einem jeden Witwer und
Witwe und alſo auch einem Geiſtlichen frey ſtehen ſolte ſich ander—

weitig zu verehlichen. Und wenn man 7) in Betrachtung zieht, daß
der Witwen- und Witwerſtand ein weit muhſeeliger Stand als de
rer ſo gar nicht geheyrathet; zumal wenn noch viele unerwachſene

Kinder da ſind, und dieſelben wegen vielen Amts und andern Ge
ſchaften unter keiner beſtandigen und genauen Aufſicht ſtehen kon
nen: ſo ſcheinet es nothwendig zu werden, daß ein jeder der ſeiner Kin
der beſtes ſuchet, zur andern und weitern Verehlichung ſchreiten muſſe.

gXXIII. Da nun Euer Hochehrwurden in der chriſt Amwen
lichen Kirche eines von den groſten und wichtigſten Aemtern beklei- duug und

den, Wuuſceh.



den, und an dem heutigen Tage Jhr zweytes Ehefeſt mit Dero
tugendbelobten Crau Braut, eines hier in vielen Seegen geſtan
denen und ſchon langſt in die Ewigkeit gegangenen erbaulichen

Lehrers, hjnterlaſſenen Frau Tochter, begehen: ſo konnte mir
naturlicher Weiſe nichts eher ins Gemuthe fallen: als die zweyte
Ehe eines Theologen. Und da ich an Dero heutigen Freude nicht
geringen Theil nehme: So kan ich auch meine herzliche und inni
ge Freude uber Dero nach aller Bekenntniß wohlgetroffenen Wahl
nicht verbergen; ſondern muß bekennen, daß wie heute, ich auch
fernerhin ben Hochſten inbrunſtig anflehe, daß er Euer Hochehr—

wurden zweyte Ehe mit allem Wohlſeyn kronen, und bis
ins ſpateſte Alter zum beſtandigen Vergnugen ſetzen

wolle.
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